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Prolog


Elbdorf, Donnerstag, 14. Februar 1966, 3.47 Uhr


In der letzten Nacht träumte ich, ich wäre nach Elbanor zurückgekehrt. Ich trat durch den Stein - den es gar nicht mehr gab - und befand mich in Elbanor, genau genommen im Falstarwald. Mit wenigen Schritten erreichte ich den Waldrand. Dort wartete meine Schwester Ulrike mit unseren elbanoranischen Freunden auf mich. Sie hatten bereits auf dem Rücken des Drachen Platz genommen. Als ich mich hinter Ulrike gesetzt hatte, erhob Vakar, der Wächter von Atlantis, sich nach einem kurzen Anlauf in die Luft.


Wir glitten über die weite, offene Graslandschaft, überflogen die Hauptstadt Banor und folgten dem großen Fluss, der in dem Gebirge mit den drei pyramidenförmigen Gipfeln entsprang. Als der Drache auf einmal wie ein Pfeil in die Höhe schoss, wurde mir klar, dass er das Gebirge überfliegen würde. Endlich würde ich das geheimnisvolle Land sehen, das sich hinter den heiligen Bergen verbarg. Hadburga drehte sich um und lächelte mir zu. Ich fühlte mich so glücklich und frei wie noch nie in meinem Leben. Dann war ich aufgewacht.


* * *


Ich schaute auf meine Armbanduhr: drei Uhr siebenundvierzig. Viel zu früh, um aufzustehen. Nachdem ich mich an den Traum erinnert hatte, verflog das Glücksgefühl in wenigen Sekunden. Der Weg nach Elbanor war versperrt, der grausame Unsterbliche Asgar hatte das Steinerne Tor zerstört. Und der Drache? Er würde nie wieder fliegen. Ich hatte ihn umgebracht.


Mein Blick glitt zu der gegenüberliegenden Wand. Dort hing das Schwert der Macht. In dem matten Licht, das von der Straßenlaterne durch die dünnen Gardinen in mein Schlafzimmer drang, schimmerte es geheimnisvoll. Ich stand auf, nahm es in die Hand, ließ es leicht hin- und herschwingen.


Ich spürte, dass etwas geschehen würde. Etwas Entscheidendes. In diesem Moment.




Starkrade (Baden-Württemberg),


Donnerstag, 17. Februar 1966


Mit ihm zusammen waren sie zwölf. Eine magische Zahl, dachte Sanders, während sie darauf warteten, dass Gor zurückkehrte. Es nieselte leicht, doch er fror nicht. In Elbanor war es viel kälter gewesen, als sie das Portal durchschritten hatten. Außerdem schneite es dort mal wieder. Sanders strich sich über den kurzen Bart, den er sich in den letzten Tagen hatte wachsen lassen. Zusammen mit den für ihn ungewohnten halblangen Haaren, schwarz gefärbt mit dem Saft der Valawurzel, sollte ihn niemand erkennen. Zum wiederholten Mal schaute er auf seine Uhr, drei Uhr siebenundvierzig. Gor war seit zwölf Minuten weg. Dem elbanoranischen Späher hatten sie diese Chance zu verdanken.


Nachdem der Stein, das Tor zwischen den Welten, zerstört worden war, hatte niemand in Elbanor mehr damit gerechnet, je wieder in die Welt der Anderen zu gelangen. Doch bei einer abendlichen Lagebesprechung im Haus des Königs Tharr war Gor auf sein Amulett aufmerksam geworden. Daraufhin erzählte Sanders von dem unheimlichen Besucher, der ihm in Brasilien das dreieckige Amulett mit dem merkwürdigen Spruch aufgedrängt hatte. Entgegen seiner Art wirkte Gor daraufhin ganz aufgeregt. Bei einer Patrouille habe er einen Stein mit exakt der Form des Amuletts entdeckt, der im letzten Jahr dort noch nicht gewesen wäre.


Schnell wurde allen klar, dass der Fremde Odin gewesen sein musste. Der Gott stand auf ihrer Seite und nun hatte er ihnen eine ungeahnte Möglichkeit eröffnet, den geplanten Krieg gegen die Kargaren zu gewinnen. Der Einwand von Sular, dem obersten Feldherrn, dass nun allerdings auch Tewen und seine Freunde zurückkehren könnten, fegte Tharr mit einer verächtlichen Handbewegung beiseite. Sie wüssten nichts von diesem Tor und selbst wenn, sie würden ja den Spruch nicht kennen.


Ein klagendes Huh, Huuuuuuuu schreckte ihn aus seinen Erinnerungen hoch. Ein anderer Vogel schien mit einem langgezogenen Huuu und einem schrillen Kewick zu antworten. Es klang unheimlich - geradezu unheilvoll. Kein Grund zur Besorgnis, sagte er sich. Das waren nur Vögel. Er hegte keinerlei Zweifel, dass Gor seine Aufgabe ohne Probleme erledigen würde. Er war nicht nur der beste Späher Elbanors, sondern auch ein hervorragender Kämpfer. Der wachhabende Soldat, der seine einsame Runde auf dem abgelegenen Waldgelände des Munitionsdepots der Bundeswehr schob, würde keine Chance gegen ihn haben.


Bereits gestern Nacht hatte Gor den Drahtzaun, der das Gelände sichern sollte, an einer unbeleuchteten Stelle durchgeschnitten. Nach seinem Erkundungsgang hatte er den Zaun so wiederhergerichtet, dass niemand etwas bemerken würde.


Die Sicherheitsmaßnahmen dieser Armee für einen Standort, an dem Gewehre, Pistolen und Munition gelagert wurden, waren ein Witz. Ein lächerlicher Stacheldrahtzaun, eine Außenwache, vier weitere Wachen in der Baracke - drei von ihnen schliefen in der Nacht auf ihren Pritschen. Ein lustloser Unteroffizier, der an seinem Schreibtisch saß und in einem Magazin blätterte. So hatte Gor es letzte Nacht erzählt. Warum sollte es heute Nacht anders sein? Die Bundeswehrsoldaten, zum Teil blutjunge Gefreite, erwarteten keinen Angriff. Seine SS-Leute waren da ein ganz anderes Kaliber gewesen.


Unvermittelt tauchte Gor wie aus dem Nichts auf der anderen Seite des Maschendrahtzaunes auf und hob die Hand zum vereinbarten Zeichen, dass alles in Ordnung war.


Schweigend kletterte Sanders vor seinen Leuten durch das Loch im Zaun. Lautlos folgten sie Gor. Der junge Wachsoldat, gefesselt und geknebelt an einen Baum gebunden, starrte die Krieger, die sich aus dem Dunkel schälten, mit weit geöffneten Augen entsetzt an. Ohne ihn zu beachten, gingen sie auf die Baracke zu. Sanders überlegte. Selbst wenn der Unteroffizier jetzt zufällig aus dem vergitterten Fenster schauen würde, hätte er keine Chance mehr, sein Gewehr, das an der Wand lehnte, zu ergreifen oder Hilfe anzufordern.


Gor riss die Tür auf. Der Unteroffizier sah hoch, dachte wohl, die Wache würde von ihrem Rundgang zurückkommen. Noch ehe der Mann reagieren konnte, hielt Sanders ihm sein Messer an den Hals. Mit einem Nicken bedeutete er zwei seiner Leute, ihn zu fesseln und zu knebeln. Zeitgleich stürmten die anderen Krieger in den Nebenraum und überwältigten die schlafenden Soldaten, bevor sie aufwachten. Der gefesselte Offizier stieß irgendwelche Laute aus und blickte ihn empört an. Offensichtlich hatte der Mann ihn als Anführer identifiziert.


Mit einer gewissen Genugtuung erhöhte Sanders den Druck seines Messers. „Psst“, sagte er, „bleiben Sie ruhig, dann wird Ihnen nichts geschehen.“


Der Unteroffizier verstummte, blickte ihn aber so intensiv an, als wolle er sich jede Einzelheit seines Gesichts einprägen.


Sanders war es egal. Nie wieder würde er nach Deutschland zurückkehren. Mut hatte er aber, dieser junge Kerl. Auf ihn mussten die Elbanoraner mit ihrem kriegerischen, mittelalterlichen Aussehen wie Ausgeburten der Hölle wirken. Trotzdem versuchte er, sich Sanders‘ Gesicht für eine Aussage einzuprägen. Gor hatte vorgeschlagen, alle Wachen sofort mit einem gezielten Messerstich in die Kehle zu töten. Doch dagegen hatte Sanders - er war schließlich der Leiter der Mission - sein Veto eingelegt. Immerhin handelte es sich bei den Männern um Deutsche, wahrscheinlich Arier, auch wenn sie einem Staat dienten, den er verachtete. Sollte es notwendig sein, würde er allerdings keine Sekunde zögern, sie alle umzubringen. Ein letzter Blick auf die überwältigten Soldaten überzeugte Sanders davon, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Die Elbanoraner verstanden ihr Geschäft. Er ergriff die Schlüssel, die an einem Haken an der Wand hingen. Gefolgt von seinen Männern ging er zu den fünf Bunkern, die von außerhalb des Geländes nicht zu sehen waren, da sie sich unter künstlich angelegten Hügeln befanden.


Mit einem der größeren Schlüssel schloss er die grüne Metalltür eines Bunkers auf. Sie quietschte - nicht gut in Schuss! Er schaltete die Deckenlampe an. Zumindest das Licht funktionierte. Auf dem Betonboden im Inneren des Bunkers, dessen Fläche er auf fünfzehn mal fünfzehn Meter schätzte, stapelten sich längliche Kisten, versehen mit Vorhängeschlössern. Mit einem der kleineren Schlüssel öffnete er eine Kiste.


Gor trat neben ihn. „Und?“, fragte er.


„Genau richtig“, antwortete Sanders, während er zufrieden die Sturmgewehre G 3 betrachtete. Diese Schnellfeuergewehre waren die richtigen Waffen für seine Zwecke - zuverlässig und einfach zu bedienen, geeignet für Einzel- oder Dauerfeuer. Ganz bestimmt befanden sich unter seinen Männern auch einige, die über einen scharfen Blick und eine ruhige Hand verfügten, sodass sie zu Scharfschützen ausgebildet werden konnten.


Das Ausschalten feindlicher Anführer hielt er immer noch für den besten Weg, eine Schlacht zu gewinnen. Darüber hatte er auch schon ausführlich mit Danor, dem obersten Ausbilder für den Kampf zu Pferden, gesprochen. Mit seinem Gewehr und der Pistole hatte er verdeutlicht, wie sich Schüsse anhörten. Danor würde während seiner Abwesenheit bereits Hunderte von starken Pferden aussuchen, mit denen sie den Kampf mit Schusswaffen trainieren konnten. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Tharr hatte das Frühjahr für den Beginn des Krieges terminiert.


Nacheinander inspizierte Sanders die anderen Bunker. Er fand auch die Kisten mit Pistolen – Walther P1, die Dienstwaffe der Bundeswehr. Während seine Männer schon die ersten Kisten zu dem Loch im Zaun trugen, schleppten er und Gor die kleineren, quadratischen Kisten mit Munition, die in einem extra Bunker gelagert waren, nach draußen.


Dass sie über genügend Patronen verfügten, war ungeheuer wichtig. Alleine schon die Ausbildung seiner Elitetruppe würde Unmengen verschlingen. Wie oft sie zu dem kleinen Lastwagen laufen mussten, den er in einiger Entfernung von dem Depot auf einem Waldweg geparkt hatte, zählte er gar nicht mehr. Näher hatte er nicht heranfahren können. Aufgeschreckt vom Geräusch des Lastwagens, wäre der Unteroffizier möglicherweise auf die Idee gekommen, Hilfe anzufordern. Aber jetzt hatten sie ja Zeit. Niemand störte sie.


Um vier Uhr neununddreißig war die Beute verstaut und Sanders fuhr los. Vor und während des Zweiten Weltkrieges hatte er alles gefahren, was Räder besaß. So bereitete es ihm, obwohl er lange kein Fahrzeug mehr geführt hatte, keine Schwierigkeiten, den Lastwagen zu steuern. Neben ihm saß Gor, die anderen Männer hatten es sich auf den Kisten im Laderaum bequem gemacht.


Er ließ sich die ganze Aktion noch einmal durch den Kopf gehen. Alles war bisher problemlos vonstattengegangen, auch das Stehlen des Lastwagens. Bis der Fahrer, der seinen LKW auf einem Parkplatz in der Nähe seiner Wohnung abgestellt hatte, den Verlust seines Fahrzeugs bemerkte, wären sie längst verschwunden, unerreichbar für die deutsche Polizei. Selbst wenn eine Streife sie jetzt durch Zufall stellen würde, wäre nichts verloren. Gegen elbanoranische Krieger hätten die Polizisten keine Chance, da würden ihnen auch die Dienstwaffen nichts nützen. Nur gäbe es dann Tote, allerdings nicht auf elbanoranischer Seite. Den Deutschen fehlte einfach eine Eliteeinheit.


Während er weiter auf sein Ziel zusteuerte, kein bisschen müde, sondern aufgedreht und stolz über die perfekt organisierte Aktion, schweiften seine Gedanken ab zu der Elitetruppe, die er aufstellen würde. Fünfhundert Mann, ausgebildet an den Feuerwaffen, wie die Elbanoraner Gewehre und Pistolen nannten.


Diese kleine Armee könnte der entscheidende Faktor sein, um den Vernichtungskrieg gegen die Kargaren zu gewinnen. Deren zahlenmäßige Überlegenheit spielte keine Rolle mehr, wenn sie unter den Schüssen seiner Männer zusammenbrachen.


Die Gewehre hatten eine größere Reichweite als die Pfeile dieser Wilden, konnten Hunderte von Schüssen in der Minute abfeuern. Die primitiven Steppenkrieger würden im ersten Moment gar nicht wissen, wie ihnen geschah. Keine Rüstung schützte vor Gewehrkugeln. Vor seinem Auge sah er, wie die Reiterhorden dieser Untermenschen auf das elbanoranische Heer zustürmten, wie dann Mann für Mann vom Pferd stürzte. Auch Pferde wurden getroffen, brachen zusammen, ihre Reiter landeten entsetzt auf dem Boden. Ein heilloses, blutiges Chaos. Und sollten die Kargaren ihnen zu nahe kommen, würden sie Pistolen einsetzen. Der dann folgende Kampf Mann gegen Mann würde nicht lange währen. Gegen die dezimierte Truppe der Kargaren hätten die Elbanoraner leichtes Spiel. Und nach dem Krieg? Der König würde ihn wegen seiner Verdienste befördern, zumindest zum Septingetor, vielleicht aber auch zum Statthalter in den eroberten Gebieten. Damit hätte er die gleiche Position erreicht wie sein großes Vorbild Reinhard Heydrich. Emma und sein Sohn Reinhard würden stolz auf ihn sein. Und mit dem König konnte er leben. Tharr kannte seine Grenzen. Im Gegensatz zu Hitler hörte er auf seine Berater.


„Gleich rechts abbiegen“, meldete sich Gor, der wie kein anderer immer den richtigen Weg fand.


Nur noch wenige Kilometer, dann die Kisten durch das Tor schleppen. Auf der anderen Seite warteten Männer mit Pferdewagen - alles bestens. Seit vielen Jahren hatte Sanders sich nicht mehr so wohl gefühlt. Unwillkürlich betastete er sein Amulett, das an einer dünnen goldenen Kette vor seiner Brust hing. Ohne seinen Talisman hätte diese Mission nicht stattgefunden. Bei der Berührung der dreieckigen Goldplatte fühlte er, wie ein leichter Schauer durch seinen Körper jagte.


Im nächsten Moment schwand sein Hochgefühl. Zum wiederholten Mal fragte er sich, ob er sich auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen hatte. Welchen Preis würde er dafür zahlen müssen?




Wehrhofen, Donnerstag, 17. Februar 1966


Er saß auf der Bank an der Bushaltestelle. Es war halb zwölf am Morgen und er trug keine Polizeiuniform. Eigentlich hatte er doch ein Auto.


„Morgen, Onkel Oskar“, begrüßte ich ihn, „was machst du denn hier?“


„Hab heute frei“, antwortete er, „muss etwas erledigen. Komm, setz dich zu mir.“


Ich schaute auf meine Uhr. Noch acht Minuten, bis der Bus kam.


Niemand sonst wartete an der Haltestelle. War ja noch früh, der Unterricht der anderen Klassen dauerte bis zehn nach eins. Als ich mich zu ihm setzte, faltete er seine Zeitung zusammen und legte sie neben sich auf die Bank.


Gerade wollte ich fragen, warum er nicht mit seinem Auto fuhr, da sagte er: „Zeig sie mir mal!“


„Was“, fragte ich verdutzt, „die Uhr?“


„Nein, die Münze.“


Hatte ich mich verhört? „Woher weißt du davon?“, stieß ich hervor.


„Deine Mutter hat es mir erzählt.“


Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Wir hatten vereinbart, dass alles, was mit Elbanor zusammenhing, in unserer Familie blieb.


Aber vielleicht hatte meine Mutter außer meinem Vater, Ulrike und mir mal jemand anderen zum Reden gebraucht. Na ja, schließlich war Oskar ihr Bruder, gehörte somit auch zur Familie.


Mit gemischten Gefühlen nahm ich die Münze aus meiner Hosentasche und hielt sie ihm hin. Im Gegensatz zu Gerald, der das Geldstück nur mit spitzen Fingern berührt hatte, so als ob es verseucht wäre, nahm Oskar es unbekümmert auf und wog es in der Hand. „Massives Gold“, vermutete er, „ganz schön viel wert.“


Ich schaute auf die Uhr - noch sieben Minuten.


„Die Münze kannst du verkaufen“, fügte er hinzu.


„Sie ist ein Geschenk, wie meine Uhr. Die würde ich auch nie verkaufen“, widersprach ich.


Ich erwartete eine positive Reaktion darauf, dass ich die Uhr, die Oskar mir zur Kommunion geschenkt hatte, nie verkaufen würde.


Doch stattdessen starrte er auf die zwei Vögel, die auf der Münze abgebildet waren.


„Birkenbeck meint, das seien Hugin und Munin, die Raben, die den Gott Odin begleiten“, erklärte ich.


„Da wird der Professor wohl recht haben“, murmelte er und drehte die Münze um.


„Für Birkenbeck ist der abgebildete Baum der Yggdrasil, die Weltenesche. Dort versammeln sich die Götter zur Beratung.


Wenn er vergeht, kommt es zu der Ragnarök.“


„Ragnarök?“


„Zum Untergang der Götter und der ganzen Welt.“


Als er lachte, klang es irgendwie anders als sonst. „Dann wollen wir mal hoffen, dass dieser Baum nie vergeht. Aber letztendlich sind Sagen ja nur Geschichten, womöglich mit einem wahren Kern. Der Weltuntergang ist dann nur ein begrenztes lokales Ereignis. Allerdings, wen’s trifft …“


Was redete er da? Ich schaute wieder auf die Uhr. Wann kam der Bus denn endlich?


„Will, was ist mit dir?“ Er legte eine Hand auf meine Schulter und schaute mich besorgt an.


„Ach nichts, Onkel Oskar.“ Dass nichts mit mir war, stimmte natürlich nicht. Mir ging es schlecht. Die immer wiederkehrenden Albträume von dem Drachen, der mich mit bluttriefender Schnauze an der Höhlenwand zu zerquetschen drohte, und die Vision, die mich seit Wochen heimsuchte, ließen mich nicht los.


Ein tiefer Wald mit gigantischen Bäumen. Ein Baumriese neigte sich zur Seite, stürzte krachend zu Boden. An der Stelle, wo er gestanden hatte, entstand ein Erdhügel. Irgendetwas wühlte sich an die Oberfläche.


Doch bevor ich erkennen konnte, was es war, brach die Vision ab. Und dann die Sache mit Elbanor. Das Felsentor war zerstört, die Elbanoraner konnten nicht nach Hause zurück. Was sollte aus ihnen werden in unserer Welt? Sicher, Johannsen und Gerald würden sich da etwas einfallen lassen. Aber sie mussten vorsichtig sein. Wenn die Behörden und die Polizei von den Besuchern aus einer fremden Welt Wind bekämen, würde es für unsere Freunde nicht gut ausgehen.


Fahnenhorst, der Kriminalbeamte, der sowohl unsere Entführung durch Sanders als auch meine Verschleppung aus dem Klassenzimmer untersucht hatte, war misstrauisch. Kein Wunder. Ich war das Opfer von zwei Verbrechen. Johannsen tauchte in beiden Fällen auf, als Entführungsopfer und als Besitzer eines Ferienhauses ganz in der Nähe des Ortes, wo die fremden Krieger mich festgehalten hatten. Jedes Mal waren mittelalterlich gekleidete Männer mit Schwertern beteiligt gewesen.


Ich hatte meinem Vater vorgeschlagen, Fahnenhorst einzuweihen.


Doch er hatte gemeint, solange sein Kollege uns nichts nachweisen könnte, sollten wir das lassen.


Eine Frage drang an mein Ohr. „Wieso bist du eigentlich so früh aus der Schule weg?“


„Ach“, erwiderte ich, „unser Klassenlehrer fühlte sich krank. Er musste nach Hause, deshalb durften wir zwei Stunden früher gehen. So habe ich jetzt mehr Zeit, um an meinem Referat für Deutsch zu arbeiten.“


„Schön“, meinte er und gab mir die Münze zurück.


Ich steckte sie in meine linke Hosentasche. Falls sie wieder, wie bereits mehrmals geschehen, heiß werden würde, könnte ich sie mit der linken Hand umklammern. Dann hätte ich die rechte frei, um das Schwert zu ziehen. Aber letztendlich war das ja nicht mehr nötig. Nach Elbanor würde ich nie wieder gelangen.


In diesem Moment fuhr der Bus vor, wir stiegen vorne beim Fahrer ein.


„Grüß dich, Oskar“, meinte der Fahrer. „Samstag sehen wir uns übrigens. Mein Chef hat mich eingeteilt. Den ganzen Bus voller Polizisten, da muss ich mich ja wirklich an alle Verkehrsregeln halten.“ Dann lachte er dröhnend und schlug Oskar freundschaftlich auf die Schulter.


Statt einer witzigen Antwort, wie ich es erwartet hatte, nickte Oskar nur, steuerte in dem fast leeren Bus einen weit hinten liegenden Platz an und setzte sich ans Fenster. Ich rutschte neben ihn.


„Wo willst du überhaupt hin?“, wollte ich wissen.


„Ich fahre bis Domstedt.“


„Domstedt?“, fragte ich verwundert. Niemand, außer Ulrike, die dort auf ein bischöfliches Gymnasium ging, hatte einen Bezug zu Domstedt.


„Ich stehe einem alten Freund bei, der zurzeit einige Probleme hat. Ihm sind sozusagen die Hände gebunden. Deshalb muss ich etwas für ihn regeln, was er nicht selbst tun kann.“


„Der wohnt in Domstedt?“


„Nicht direkt.“ Er hustete und schien nicht weiter auf seinen geheimnisvollen Freund eingehen zu wollen.


„Hast du dich erkältet? Deine Stimme klingt so anders als sonst.“


„Ja, erkältet, ist doch kein Wunder bei diesem Wetter.“


Damit hatte er allerdings recht. Es war ziemlich kalt und regnete ständig. Zurzeit fielen Lehrer und Schüler reihenweise aus. Nur mich erwischte es nie. Früher hatte mir, wenn ich mal zu Hause bleiben wollte, der Fieberthermometertrick geholfen. Mit einem Feuerzeug hatte ich das Thermometer auf achtunddreißig Komma fünf Grad gebracht. Doch nach meinen Erlebnissen in Elbanor und im Odenwald war mir das Interesse daran, krank zu spielen, abhandengekommen. Außerdem wusste ich mittlerweile, wem ich meine robuste Gesundheit zu verdanken hatte. Es war das Erbe meines leiblichen Vaters. Ein unsterblicher germanischer Gott wurde nun mal nicht krank. Diese Eigenschaft hatte Odsgar, vormals Odin, meiner Schwester und mir neben einem ausgesprochen guten Gehör und extrem scharfen Augen vererbt. Dazu allerdings auch noch ein paar andere Eigenschaften, die nicht so angenehm waren.


Kurz bevor der Bus in Elbdorf hielt, verabschiedete ich mich von meinem Onkel.


„Hier, nimm die mit“, sagte er und drückte mir seine Zeitung in die Hand.


„Wir haben selbst eine“, entgegnete ich und wollte die Morgenpost zurückgeben.


„Nimm sie einfach!“ Diesen Befehlston war ich von ihm nicht gewohnt.


Die Türen öffneten sich, ich musste mich beeilen. „Na dann, bis später“, rief ich und stieg aus.


Zu Hause legte ich die Wehrhofener Morgenpost auf den Küchentisch neben unsere eigene. Da sprang mir die Schlagzeile ins Auge: Schon wieder ein Scheunenbrand. Als ich mich abwandte, registrierte ich aus den Augenwinkeln, dass die Schlagzeile auf Oskars zusammengefalteter Zeitung anders lautete. Überfall auf das Munitio… konnte ich entziffern.


Überrascht faltete ich die Zeitung auseinander. Überfall auf das Munitionsdepot in Starkrade, las ich. Und darunter: Verbrecher erbeuten Gewehre, Pistolen und Munition. Oskars Zeitung war eindeutig die Wehrhofener Morgenpost, musste wohl eine ältere Ausgabe sein. Ich schaute aufs Datum: Freitag, 18. Februar 1966.


Was war heute? Ich warf einen Blick auf unser Blatt: Donnerstag, 17. Februar 1966.


Mir stockte der Atem. Hatte ich wieder eine dieser verstörenden Visionen? Fassungslos nahm ich Oskars Zeitung in die Hand, sie fühlte sich völlig real an. Dann drückte ich sie etwas zusammen.


Sie raschelte, wie es jede Zeitung tun würde. Mein Blick fiel auf eine Zeichnung, Phantombild eines Täters stand darunter. Das Bild zeigte einen bärtigen Mann mit halblangen dunklen Haaren.


Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, ich musste mich setzen. Ich dachte mir den Bart weg und stellte mir den Mann mit kurzen, fast schon grauen Haaren vor. Das Bild verschwamm, klärte sich wieder und die Gesichtszüge des SS-Mannes, der während der Hitlerzeit furchtbare Gräueltaten begangen hatte, traten hervor. Zitternd vor Aufregung las ich den Text.


Ich war mir sicher, er würde mich töten, wurde ein Unteroffizier zitiert, der von den Eindringlingen überwältigt worden war.


Eiskalt hielt er mir ein Messer an die Kehle. Ich wusste, dass er das nicht zum ersten Mal tat.


Wie recht du hast, dachte ich. Auch mir hatte Sanders schon einmal ein Messer an die Kehle gehalten.


In einer anderen Textstelle kam ein ranghoher Kriminalpolizist zu Wort: Das waren Profis. Sie wussten genau, wie sie vorgehen mussten. Wir haben alle uns zur Verfügung stehenden Maßnahmen eingeleitet, um sie zu ergreifen.


In einem extra Kästchen wurde um Hinweise zu dem Lastwagen gebeten, mit dem die Täter höchstwahrscheinlich ihre Beute abtransportiert hatten. Der Fahrer, dem das Auto gestohlen worden war, hatte ein Bild von dem LKW beigesteuert.


Tief atmete ich durch, warf noch einmal einen Blick auf die Zeichnung. Jetzt blickte mir wieder der Mann entgegen, der kaum Ähnlichkeiten mit Sanders hatte. Niemand außer mir würde ihn in dieser Zeichnung erkennen. Ich ging zum Telefon im Flur und wählte die Dienstnummer meines Vaters. Zum Glück saß er gerade an seinem Schreibtisch.


„Stimmt es, dass in Starkrade ein Munitionsdepot ausgeraubt wurde?“, fragte ich.


„Ja, das stimmt, Will. Ist erst heute Morgen passiert. Hast du es im Radio gehört?“


„Dazu später. Ich kenne einen der Täter, es ist Sanders.


Eindeutig.“


„Woher willst du das denn wissen?“ Er klang verwundert. „Wir warten noch auf die Phantomzeichnung, muss jeden Moment kommen.“


„Erklär ich dir heute Abend. Glaub mir, es ist Sanders.“


Einen Moment schwieg er. „Passen würde es ja zu ihm“, meinte er schließlich zögernd. „Du weißt, was das bedeutet?“


„Ja, er hat die Waffen für Tharr gestohlen, für dessen Krieg gegen die Kargaren. Tharrs Vernichtungsfeldzug hätte damit Aussicht auf Erfolg.“


„Stimmt. Aber da ist noch etwas anderes.“


Kurz überlegte ich, dann fiel es mir siedend heiß ein. Wieso hatte ich nicht sofort daran gedacht?


„Es gibt einen zweiten Weg nach Elbanor.“


„So ist es“, erwiderte er, „ich werde …“


Dann hörte ich, wie jemand die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete und ihn ansprach.


„Einen Moment“, sagte mein Vater zu dem Besucher. „Hör zu, Will, wir reden heute Abend darüber. Oskar ist gerade reingekommen. Es gibt noch ein paar Einzelheiten für den Polizeiausflug am Samstag zu besprechen.“ Mit diesen Worten legte er auf.


Ich ging nach oben in mein Zimmer, ergriff das Schwert, das in einer Ecke an der Wand lehnte, und legte es auf meinen Schreibtisch. Das Schwert der Macht. Vorsichtig strich ich über die Klinge und den Griff. Dann nahm ich das Schwert auf, ließ es leicht durch die Luft schwingen. Es fühlte sich gut an in meiner Hand.


So, Oskar war also bei meinem Vater und nicht auf dem Weg nach Domstedt. Was hatte der Mann gesagt? Ich muss einem alten Freund beistehen, der zurzeit einige Probleme hat. Ihm sind sozusagen die Hände gebunden. Deshalb muss ich etwas für ihn regeln, was er nicht selbst tun kann. Die Schmerzen in der Brust, die ich den ganzen Morgen gespürt hatte, waren verschwunden.


Zum ersten Mal seit Wochen keimte so etwas wie Hoffnung in mir auf.


Auf mein Referat konnte ich mich auf keinen Fall konzentrieren.


Also stellte ich das Schwert zurück und ging runter in die Küche, um den Zeitungsartikel noch mal in Ruhe zu lesen und das Bild zu studieren. Doch die Zeitung lag nicht mehr auf dem Tisch.


Hatte ich sie in Gedanken mit nach oben genommen oder ans Telefon gelegt? Obwohl ich überall suchte, blieb sie unauffindbar. Solche Dinge wunderten mich allerdings schon lange nicht mehr. Ich hatte gegen einen Drachen gekämpft, meine Familie und meine Freunde vor einem Trupp der Söhne Odins gerettet, indem ich die Zeit angehalten hatte. Dagegen war eine verschwundene Zeitung eine Kleinigkeit.


Um sieben saßen wir beim Abendbrot in der Küche. Ich erzählte meinen Eltern und Ulrike von der Begegnung mit dem falschen Oskar und von der Zeitung aus der Zukunft, die allerdings nicht mehr auffindbar war.


„Odsgar kann es nicht gewesen sein“, meinte ich, „Asgar auch nicht. Sie werden sich an die Spielregeln halten und sich nicht einmischen.“


„Wer kann es dann sein?“, fragte meine Mutter.


Eine Weile schauten wir uns nur ratlos an.


„Werden wir nicht herausfinden.“ Mein Vater schaute auf die Uhr. Bald begann die Tagesschau. „Wichtig ist, dass anscheinend noch ein Tor nach Elbanor existiert. Wenn der Lastwagen gefunden wird, wissen wir mehr. Der Übergang muss sich dann ganz in der Nähe des Fahrzeugs befinden. Weit können sie ihre Beute nicht schleppen.“


„Dann könnten die Elbanoraner endlich wieder nach Hause und hätten zumindest eine Chance, Tharr aufzuhalten“, stellte meine Mutter fest.


„Wer weiß, ob der Spruch auch für das andere Tor gilt“, warf mein Vater ein. „Jetzt warten wir erst mal ab, ob das Tatfahrzeug gefunden wird.“


Ich schaute zu Ulrike. Meine Schwester sah blass aus. Bis jetzt hatte sie nichts gesagt. Ich verstand. Ihr war bewusst geworden, was ein zweites Tor bedeutete. Tewen würde zurückgehen, um gegen seinen Onkel Tharr zu kämpfen. Ihre Hoffnung, dass sie und Tewen, wenn er seinen Platz in unserer Welt gefunden hätte, zusammen sein könnten, löste sich gerade in Luft auf.


„Ulrike“, versuchte ich sie zu trösten, „es ist noch gar nicht gesagt, dass wir den zweiten Übergang finden. Und selbst wenn - wie Vater schon sagte - wahrscheinlich kennen wir den Spruch gar nicht.“


„Ich weiß“, erwiderte sie leise, „aber natürlich wäre es das Beste, wenn die Elbanoraner in ihre Heimat zurückkönnten. Ich glaube nicht, dass sie in unserer Welt glücklich werden. Aber das heißt, dass ich auf Tewen verzichten muss.“


Kurz ließ ich ihre Worte auf mich wirken. „Musst du das?“,


fragte ich.


Mit großen Augen starrte sie mich an. „Du meinst …“


„Ja“, unterbrach ich sie. „Was wäre, wenn wir mit nach Elbanor gehen würden?“


„Will, ich …“


„Das kommt gar nicht in Frage“, fuhr mein Vater dazwischen.


Energisch schob er seine Teetasse und seinen Teller von sich.


„Du bleibst hier, Will. Und du, Ulrike, denk nicht mal dran. Für heute ist Schluss mit der Diskussion.“


Ich straffte mich. „Auf keinen Fall werde ich meine Freunde im Stich lassen. Ich spüre, dass sie mich brauchen. Elbanor ist meine Bestimmung.“


„Zu große Worte, Will! Du bist erst fünfzehn Jahre …“


„Bald sechzehn.“


„… und noch lange nicht volljährig. Meine Erlaubnis kriegst du nicht, das ist viel zu gefährlich. Die Elbanoraner müssen ihre Angelegenheiten unter sich ausmachen. Du bist kein Elbanoraner.“


„Mein Vater hat Elbanor gegründet.“


„Wie bitte? Ich dachte, du siehst mich als deinen Vater.“


„Natürlich, Papa, das tue ich. Trotzdem - durch Elbanor hat sich viel für mich geändert. Glaub mir, ich muss mit.“


Jetzt wirkte er völlig aufgebracht. „Anna, nun sag du doch auch mal was.“


Meine Mutter blickte ihn mit ihren großen braunen Augen ernst an. Wieder fiel mir ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Isis auf.


„Jens, bisher ist ihnen nichts passiert und Ambarors Kinder sind ihre Freunde. In dieser besonderen Angelegenheit müssen sie ihre eigene Entscheidung treffen. Das ist keine Frage der Volljährigkeit.“


„Und die Schule? Ulrike macht im nächsten Jahr Abitur, Will kommt in die Oberstufe. Sie können doch nicht wieder einfach so fehlen.“


Sanft legte sie meinem Vater eine Hand auf den Arm. „Nun beruhig dich erst mal. Wir können über alles in Ruhe reden.“


„Beruhigen?“ Seine Stimme klang schrill. „Willst du unsere Kinder in den Tod schicken? Wenn sie in Tharrs Hände fallen, bringt er sie um.“


„Tewen ist ein verantwortungsvoller Anführer. So weit wird es nicht kommen.“


„Das meinst du doch nicht im Ernst.“ Mein Vater schaute sie fassungslos an. „Als ob Tewen das in der Hand hätte. Sie sind eine Handvoll gegen Tausende, vor allem gegen diese Söhne Odins kommen sie doch nie an.“


„Kannst du dich noch an den 9. November 1938 erinnern?“,


fragte meine Mutter unvermittelt.


Mein Vater schwieg.


„Die Nazis haben im ganzen Land jüdische Synagogen und Geschäfte zerstört“, fuhr sie fort. „Jüdische Mitbürger wurden gejagt, verprügelt, ermordet, in Konzentrationslager verschleppt.“


Dunkel erinnerte ich mich daran, dass wir im Geschichtsunterricht mal darüber gesprochen hatten. Aber was hatte das mit unserer Situation zu tun? Mein Vater schwieg noch immer.


„Salomon Wiestal! Soll ich es den Kindern erzählen, Jens? Oder machst du es?“


„Salomon Wiestal“, begann er mit tonloser Stimme, „war mein Freund, schon seit frühester Kindheit …“


Als er weiterredete, kam es mir so vor, als würde ich alles miterleben. Es war nicht so, als ob ich den Worten meines Vaters lauschte – nein, ich war dabei, als stiller unsichtbarer Beobachter, der hinter dem zwölfjährigen Jens stand.


An diesem späten Novemberabend im Jahr 1938 saßen sie alle im Wohnzimmer, seine Eltern, seine Geschwister und er. An Schlaf war nicht zu denken. Jens‘ Vater hatte bis auf eine kleine, funzlige Stehlampe im Wohnzimmer sämtliche Lichter ausgeschaltet und alle Rollläden im Haus geschlossen. Trotzdem drang der Lärm des braunen Mobs, der durch die Straßen tobte, zu ihnen herein. Aggressives Brüllen, Hilferufe, zersplitterndes Glas.


„Was ist das?“, fragte Marie, Jens‘ kleine Schwester, ängstlich.


Seine Mutter drückte sie an sich. „Hab keine Angst, das gilt nicht uns.“


„Uns kann nichts passieren“, brummte sein Vater, „wir sind keine Juden.“


Grölende Männerstimmen waren zu hören, dann ein Krach, als ob eine Tür mit Gewalt aufgebrochen wurde. Hastige Schritte auf der Straße, die am Wohnzimmerfenster vorbeiführte. Das Trampeln schwerer Stiefel. Schreie einer Frau in Todesangst.


Jens fing an zu zittern. Durch die Ritzen der zur Straße gelegenen Rollladen drang ein schwacher rötlicher Schein. Jetzt erst nahm er den Brandgeruch wahr. Hoffentlich lassen sie uns in Ruhe, flehte er stumm.


Als jemand leise an die hintere Tür, die zum Garten führte, klopfte, zuckte er zusammen. Doch es klang nicht bedrohlich oder fordernd – nein - ganz sachte und sanft. Ohne zu überlegen, stand er auf und ging Richtung Tür.


„Jens, lass das“, befahl sein Vater in barschem Ton. „Setz dich.“


Gehorsam hockte er sich wieder hin, hoffte, dass das Klopfen aufhörte. Aber nach einer Weile klopfte es wieder, jetzt hektisch, ängstlich.


„Ich bin’s, Salomon.“ Es klang dumpf.


Sein Vater ging zur Tür und öffnete sie. Jens folgte ihm. Sein Freund stand im Garten.


„Sie haben meinen Vater zusammengeschlagen“, schluchzte er, „meine Mutter und ich sind weggerannt. Ich glaube, sie haben meine Mutter erwischt.“


„Verschwinde“, herrschte sein Vater den Jungen an. „Du bringst uns alle in Gefahr.“


„Ich weiß nicht, wohin. Sie sind überall.“ Salomon zitterte am ganzen Körper.


Doch der große, massige Mann ließ sich nicht beeindrucken.


Unvermittelt drückte er Salomon seine Hand vor die Brust und stieß ihn mit voller Wucht von sich weg. Der Junge taumelte zurück und fiel auf den Rasen.


„Verschwinde!“, brüllte sein Vater.


Salomon machte keine Anstalten aufzustehen.


„Ich sorge dafür, dass er abhaut“, versprach Jens, trat auf den Rasen, griff Salomons Hand und riss ihn hoch. „Los“, sagte er und drängte den Jungen in Richtung Gartenmauer. Dann warf er einen Blick zurück.


„Mach schnell“, rief sein Vater und schloss die Tür von innen.


Nach wenigen Minuten betrat Jens das Wohnzimmer. „Er ist weg“, verkündete er schwer atmend.


„Gott sei Dank. Was hat sich dieser Judenbengel überhaupt gedacht, bei uns aufzutauchen?“ Sein Vater schloss die Gartentür ab.


In diesem Moment klingelte es an der Haustür.


„Ich gehe“, kündigte Jens‘ Mutter an. Noch bevor sie die Haustür erreicht hatte, mischte sich in das hektische Klingeln schon ein kräftiges, ungeduldiges Klopfen.


Er hörte, wie seine Mutter die Tür öffnete. Ohne ein Wort der Begrüßung trampelten Männer in den Flur und drangen ins Wohnzimmer ein. Es waren fünf. Braune Uniformen, Schlagstöcke in der Hand, Dolche und Stoffbeutel am Gürtel.


Einer der Nazis baute sich vor seinem Vater auf. „Hast du ihn versteckt, Bergner?“


Sein Vater wirkte völlig verdutzt. „Wen denn, Franke?“


„Frag nicht so blöd. Den Judenjungen von gegenüber.“


„Nein, natürlich nicht. Was hat er denn angestellt?“


Jens kannte Franke, er wohnte einige Häuser weiter. Man grüßte sich, mehr nicht. Franke stand im Ruf ein unangenehmer Zeitgenosse zu sein. Seit Neuestem hatte er einen Posten in der Partei.


Der SA-Mann lachte gehässig. „Der ist Jude. Das hat er angestellt. Also? Wir glauben, dass er in euren Garten geflüchtet ist.“


„Ja“, gab sein Vater zu, „der war hier, wollte reingelassen werden. War total aufdringlich. Ich habe ihm klargemacht, dass wir so einen wie ihn hier nicht wollen.“ Mit einem stolzen Grinsen streckte er den rechten Arm mit geballter Faust nach vorne.


Franke betrachtete ihn misstrauisch. „Und?“


„Der Bengel machte es sich auf dem Rasen gemütlich, wollte nicht mehr aufstehen. Dann hat Jens“, er deutete auf seinen Sohn, „ihn vertrieben.“


„Ja“, bestätigte er eifrig die Worte seines Vaters, „der Jude ist über die Mauer wieder weg.“


„Wir wussten doch nicht, dass er vor euch geflüchtet ist.“ Entschuldigend hob sein Vater beide Hände.


Franke wandte sich an Jens. „Hör mal, mein Junge, du kennst diesen Juden doch.“


Er nickte.


„Ist vielleicht sogar ein Freund von dir? Wäre ja nicht schlimm.“


Wieder nickte er.


„Also, Jens.“ Franke lächelte freundlich. „Wenn du weißt, wo er ist, sag es einfach. Wir werden ihn gut behandeln und dafür sorgen, dass er in ein - hm, sagen wir mal – anständiges Heim kommt. Wenn er allerdings auf der Flucht erwischt wird …“


Ihm wurde unbehaglich zumute. Etwas ängstlich schüttelte er dem Kopf. „Ich weiß doch nicht, wo er hingegangen ist.“


„Jens!“ Das Lächeln in Frankes Gesicht war verschwunden.


„Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, hätte es für eure ganze Familie schreckliche Folgen. Das will ich natürlich nicht, aber dann könnte ich nichts mehr für euch tun.“


„Ich weiß wirklich nichts“, beharrte er.


„Wir werden sehen.“ Franke nickte zwei seiner Männer zu. „Ihr schaut im Garten nach. Ihr andern durchsucht das Haus.“


Nach wenigen Minuten waren die Nazis durch und meldeten, dass sie nichts gefunden hätten.


„Nun gut“, meinte Franke, „weit wird der Junge nicht kommen.


Irgendwann kriegen wir ihn. Sollte er wiederauftauchen, haltet ihn fest und informiert uns.“


„Natürlich, wir haben auch nichts für Juden übrig.“ Sein Vater begleitete die Männer zur Tür. Wenig später kam er zurück und ließ sich schwer atmend in einen Sessel sinken. „Das war knapp, wirklich sehr knapp. Ihr wisst, was ihr zu tun habt, sollte er zurückkommen.“ Dabei sah er Jens direkt an.


* * *


Tief in der Nacht, als alle schliefen, stand Jens auf. Er nahm die Decke, die er zusätzlich zu seiner normalen Bettdecke im Winter verwendete, ein weiteres Kissen, das in seinem Schrank lag, seine Taschenlampe und schlich sich nach unten. In der Küche fand er Brot und etwas Käse, füllte eine Flasche mit Leitungswasser und ging in den Garten.


Die Tür zum Gerätehaus war nie verschlossen. Er nahm die dünne Fußmatte weg, die normalerweise vor dem Schuppen lag.


Die hatte er in aller Eile über die quadratische Bodenplatte in der Mitte des Schuppens gelegt. Die Nazis hätten sie nur wegziehen müssen. Dann hätten sie die Holzplatte mit dem Ring entdeckt. Er griff in den Ring und zog die schwere Platte hoch.


Salomon lag in der Grube, die sein Großvater zum Überwintern von Pflanzen angelegt hatte, und schaute ihn im Licht der Taschenlampe aus schreckgeweiteten Augen an.


„Es tut mir leid“, flüsterte Jens, „aber morgen Nacht musst du flüchten. Kennst du jemanden, zu dem du gehen kannst?“


Salomon schien zu überlegen, dann nickte er. „Meine Tante lebt auf einem Bauernhof.“ Er zögerte einen Moment. „Aber ob ich den finde?“


„Weißt du die Himmelsrichtung?“, fragte Jens.


„Osten, glaube ich.“


Seufzend reichte er Salomon die Decke, das Kissen und die Lebensmittel nach unten. Dann beugte er sich runter, legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und sagte: „Das tut mir so leid, das mit deinen Eltern und so. Aber du kannst ihnen nicht mehr helfen.“


Salomon schluckte. „Danke, Jens, das werde ich dir nie vergessen.“


Schweren Herzens deckte er die Grube zu, legte die Fußmatte darüber und kehrte zurück ins Haus. Obwohl es mitten in der Nacht war, hörte er weiterhin grölende Männerstimmen, Schreie und ungewöhnlich viel Autoverkehr. An mehreren Stellen war der Himmel gerötet.


* * *


Den ganzen nächsten Tag musste er an Salomon denken, wie er in der Grube kauerte, fast wie lebendig begraben. In der Schule wurde von nichts anderem geredet als von den Ereignissen der vergangenen Nacht.


Ihr Lehrer erzählte, dass ein Jude in Paris einen Sekretär der deutschen Botschaft, natürlich ein Mitglied der NSDAP, erschossen hätte. Der Volkszorn hätte sich nun endlich erhoben. Es sei ein Unding, dass die Juden immer noch zahlreiche Geschäfte und Wohnungen besäßen und Reichtümer anhäuften, während deutsche Volksgenossen hart für ihr tägliches Brot arbeiten müssten. Mit einem Leuchten in den Augen berichtete er, dass die große Synagoge in der Innenstadt abgebrannt sei. Nun könnten diese Menschenfeinde und Mörder ihre abartige Religion nicht mehr praktizieren.


Einige seiner Mitschüler bekundeten ihre Zustimmung, doch er verhielt sich still. Dass Salomon und seine Familie keine Menschenfeinde und Mörder waren, sondern ganz normale Deutsche, wusste er genau. Immer hatte er sie freundlich und herzlich erlebt.


Im Physikunterricht fragte er seinen Lehrer, ob der einen Stern oder ein Sternbild kenne, das momentan im Osten beobachtet werden könnte.


„Der Orion.“ Herr Brendner strahlte vor Freude über seinen wissbegierigen Schüler. Dann erklärte er Jens ausführlich, woran man dieses schönste aller Sternbilder erkennen könne.


Außerdem erzählte er ihm die griechische Sage über den Jäger Orion, den Namensgeber des Sternbildes.


Der Tag wollte kein Ende nehmen.


* * *


Nur nicht einschlafen, dachte Jens, als er abends im Bett lag. Um zwei Uhr nachts schlich er in den Garten. Es war eiskalt. Vom Himmel funkelten die Sterne so hell, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sein Herz schlug bis zum Hals, als er die Holzplatte hochzog. Salomon war hellwach, schaute ihn wieder mit großen Augen an.


„Alles gut“, flüsterte er und half Salomon, der große Schwierigkeiten hatte, auf die Beine zu kommen. Dann gab er ihm einen Stoffbeutel mit ein paar Lebensmitteln. Schließlich deutete er auf den Orion. „Folge diesen Sternen, sie liegen im Osten.“


Trotz der Gefahr, in der er sich befand, hielt Salomon inne und betrachtete das Sternbild.


„Das ist der Orion, kommt von einem gewaltigen Jäger aus dem alten Griechenland“, erklärte er.


„Jäger“, wiederholte Salomon nachdenklich. Dann setzte er sich Bewegung.
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Als Jens ihn zur Gartenmauer begleitete, fühlte er sich hilflos und tieftraurig. Sein Freund wirkte schwach, sodass er ihm mit einer Räuberleiter helfen musste, die Mauer zu überwinden.


Nachdem er das Kissen und die Decke aus der Grube genommen hatte, verschloss er sie wieder. Was würde seine Mutter zu den verdreckten, muffig riechenden Sachen wohl sagen? In seinem Zimmer packte er sie erst mal ganz nach oben in den Kleiderschrank. Dann stellte er sich auf einen Stuhl und schob alles so weit wie möglich nach hinten. Todmüde, völlig erschöpft sank er in sein Bett.


* * *


Am nächsten Tag, ein Freitag, war es für ihn eine Qual, aus dem Bett zu kommen und zur Schule zu gehen. Die folgenden Wochen waren die schwierigsten in seinem bisherigen Leben. Er stand unter Schock. Erst im Dezember ging es ihm etwas besser. Eines Abends fiel ihm ein, dass er sich ja noch um das Kissen und die Decke kümmern musste. Als er die Sachen aus dem obersten Fach herunterholte, stellte er fest, dass sowohl die Decke als auch der Kissenbezug sauber waren und angenehm rochen.


* * *


Nach einem kurzen Schweigen stand Ulrike auf und umarmte unseren Vater. Auch ich trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


„Ich bin stolz auf dich“, verkündete ich. Anscheinend war heute für mich der Tag der großen Worte.


Mein Vater räusperte sich verlegen. „Das hätte jeder für einen Freund …“


„Nein“, unterbrach ihn meine Mutter, „das hätte nicht jeder getan.


Wenn sie dich dabei erwischt hätten, wie du einen Juden versteckst, wärst du heute nicht hier.“


„Hast du jemals wieder etwas von Salomon gehört?“, fragte ich.


„Nein, leider nicht.“ Ein Schatten zog über sein Gesicht. „Ich werde“, wechselte er das Thema, „Johannsen anrufen, damit er die Elbanoraner darüber informiert, dass es höchstwahrscheinlich ein zweites Tor gibt.“


„Was ist mit Will und mir?“, wollte Ulrike wissen.


Mein Vater nickte. Meine Mutter strich ihm sanft über den Kopf.


Mir kam der Gedanke, dass sie wieder einmal erreicht hatte, was sie wollte. Sie ähnelte Isis nicht nur äußerlich. Aber verwunderlich fand ich es schon, dass sie unsere Pläne unterstützte. Elbanor war ein schönes Land, allerdings auch lebensgefährlich. Welche Mutter ließ eigentlich zu, dass sich ihre Kinder in solch eine Gefahr begaben?




Via raetica (Weg über die Alpen), Juni, 437 n. Chr.


Gernhardt atmete tief ein. Die klare Bergluft machte seinen Kopf frei. So viel war geschehen in den letzten Monaten. Die Römer und die mit ihnen verbündeten Hunnen hatten sein Volk, die Burgunder, in einer Schlacht vernichtet. König Gundahar war tot, Hagen, sein Freund und Schwager, ebenso. Zum Glück konnte Gernhardt mit Hilfe des Einen Gottes seine Schwester Hildrun, Hagens Frau, deren Kinder und alle Menschen aus Hagens befestigtem Dorf Dronneken retten. Alle, bis auf ihn, waren durch den geheimnisvollen Stein gegangen und lebten nun in einem fremden Land.


Die Hunnen hatten ihn gefangen genommen, aber er konnte fliehen. Dann hatte der Eine Gott ihm befohlen, nach Rom zu gehen, um dort sein Wort zu verkünden. Wie gerne wäre er auch durch den Stein gegangen. Aber dem Wort des Einen Gottes zu widersprechen, würde er niemals wagen.


Ein hohes Glük, Glük, Glük riss ihn aus seinen Gedanken. Etwas irritiert schaute er in den strahlend blauen Mittagshimmel. Hoch über ihm kreiste ein Adler. Der Anblick entlockte ihm einen Seufzer. Könnte er nur auch fliegen und sich diese beschwerliche Alpenüberquerung ersparen. Aber er durfte sich nicht beklagen.


Aetius, der römische Feldherr, Christ so wie er, hatte ihn nach der Flucht aus dem Hunnenlager aufgenommen und in jeder Weise unterstützt, ihm sogar einen Beutel mit Münzen geschenkt und ihn mit dem Marschgepäck eines Legionärs ausgerüstet.


Die Waffen allerdings hatte Gernhardt bis auf einen Dolch abgelehnt. Ein Mann Gottes brauchte weder gladius noch pilum. Der Eine Gott würde ihn auf seinem Weg beschützen. Auch das Angebot, im Schutz einer von Bewaffneten begleiteten römischen Händlergruppe zu reisen, hatte er ausgeschlagen. Er wollte für sich sein. Die Vorstellung, ständig von Menschen umgeben zu sein, mit ihnen reden zu müssen, behagte ihm nicht. Jesus war schließlich auch vierzig Tage alleine durch die Wüste gezogen.


Eine Wüste gab es hier zwar nicht, aber die majestätischen Berge würden es wohl auch tun, um sich in der Einsamkeit zu läutern und über alles hinwegzukommen. Aetius hatte zwar die Augenbrauen gerunzelt, ihm aber den Weg über die Alpen von Augusta Vindelicum bis nach Tridentum genau beschrieben.


Ab Tridentum gäbe es ein gut ausgebautes Straßennetz. Mit Omnes viae Romam ducunt - alle Wege führen nach Rom - hatte Aetius seine ausführliche Schilderung beendet.


Bis jetzt hatte er nur friedliche Reisende getroffen. Keine Wegelagerer waren aufgetaucht. Wieder der hohe Schrei des Adlers. Er beobachtete, wie der große Raubvogel sich ins Tal stürzte und aus seinem Blickfeld verschwand. Als er weiterging, beschloss er, sich nicht mehr mit der Vergangenheit zu beschäftigen, sondern nach vorne zu blicken. Was erwartete ihn in der Hauptstadt?


Er hatte gehört, dass Papa Sixtus, der Bischof von Rom, eine Kirche nach der anderen zum Ruhm des Einen Gottes bauen ließ.


Vielleicht würde er ihm erlauben, in einer der neuen Kirchen das Wort Gottes zu verkünden. Aber würde ihn das Oberhaupt der Christenheit überhaupt empfangen? Bestimmt war er ein viel beschäftigter Mann.


Gernhardt seufzte. Irgendwie gefiel ihm das alles nicht. In großen Städten fühlte er sich unwohl. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass sich der Weg nach unten neigte. Also hatte er den höchsten Punkt seiner Wanderung erreicht und sich somit eine Pause verdient. Links von ihm türmte sich eine riesige Felswand auf, rechts vom Weg lag ein sanfter Abhang, der am Ende einen schmalen Felsvorsprung bildete. Dahinter, so vermutete er, ging es steil in die Tiefe.


Er nahm sein Bündel ab und lehnte sich erschöpft an den Felsen.


Ihm ging es nicht gut. Da, wo er herkam, hatte er nicht bleiben können. Und sein Ziel, Rom, machte ihm Angst. Ich könnte, dachte er, einfach den Abhang hinunterlaufen, Schwung gewinnen, fliegen wie der Adler, für eine kurze Zeit. Dann wäre es vorbei.


Unschlüssig trat er an den Wegrand und starrte auf den Abhang.


Doch was war das? Etwas zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er betrachtete das, was auf dem Felsvorsprung lag, genauer. Kein Zweifel, dort befand sich ein Mensch, mit dem Gesicht nach unten, ganz nah am Abgrund.


Vorsichtig tastete er sich seitwärts den Abhang hinunter, dabei benutzte er seinen Wanderstab zum Abstützen. Unten angelangt, beugte er sich über die Gestalt, drehte sie um - weg vom Abgrund. Die Frau hatte die Augen geschlossen. Die langen schwarzen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. War sie tot? Er strich ihre Haare zur Seite, brachte sein Ohr ganz dicht an ihren Mund, hielt den Atem an. Er glaubte, einen schwachen Hauch zu vernehmen. Doch er war sich nicht sicher. Auf alle Fälle musste die Frau raus aus der prallen Sonne. Sollte sie noch leben, benötigte sie Schatten und Wasser. Also fasste er sie unter ihren Armen und zog sie langsam den Abhang hoch. Oben ließ er sie sanft auf den Weg sinken, nahm seine metallene Flasche und setzte sich so hin, dass sein Schatten auf ihr Gesicht fiel. Er träufelte etwas Wasser zur Kühlung über ihre Stirn und ihren Kopf. Dann benetzte er ihre Lippen, die sich zu seiner Freude leicht bewegten. Sofort goss er noch etwas Wasser nach. Sie nahm es auf, stöhnte, öffnete schließlich die Augen - große, braune Augen. Verwirrt blickte sie ihn an.


„Wo bin ich?“, hauchte sie.


„In den Bergen“, antwortete er. „Du musst einen Abhang hinuntergestürzt sein.“


„Ich kann mich an nichts erinnern“, flüsterte sie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete sie sich auf und lehnte sich an den Felsen.


„Hier, trink!“ Er reichte ihr seine Flasche.


Dankbar nahm sie einige Schlucke und gab ihm die Flasche zurück.


„Ich heiße Gernhardt. Ich bin Priester und auf dem Weg nach Rom. Wie heißt du?“


„Das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts mehr.“


Er musterte sie genauer. Sie trug ein einfaches helles Gewand, das bis zu den Knien reichte. Auch der geflochtene Gürtel und die Schuhe aus Rindleder machten einen sehr schlichten Eindruck.


Ihrer Gesichtsfarbe nach zu urteilen verbrachte sie die meiste Zeit des Tages an der frischen Luft. Unwillkürlich schaute er auf ihre Hände. Sie waren ebenfalls braun gebrannt, jedoch schlank. Eine Bäuerin oder Magd war sie jedenfalls nicht, aber der Kleidung nach auch keine Frau von edler Geburt. Sie sprach seine Sprache, stammte folglich aus dem Reich der Burgunder. Sehr verwunderlich. Er kannte keine Frau in seiner Heimat, die so aussah wie sie.


„Du bist bestimmt mit dem Kopf gegen einen Felsen geschlagen“, meinte er. „Dabei kann man schon mal das Gedächtnis verlieren, für eine gewisse Zeit.“


„So wird es wohl sein“, erwiderte sie und tastete mit einer Hand ihren Hinterkopf ab. „Hier tut es richtig weh - eine Beule.“


Einen Moment fragte er sich, wie sich der Sturz wohl abgespielt hatte. Ihrer Lage nach hätte sie eigentlich eine Verletzung auf der Stirn haben müssen. Vielleicht hatte ihr jemand von hinten einen Schlag versetzt. Zum Glück war sie auf dem Vorsprung gelandet und nicht in den Abgrund gestürzt. Nun - jetzt war er für sie verantwortlich, jedenfalls würde er sie nicht alleine lassen. Sie hatte nichts bei sich, außerdem konnte eine Frau nicht ohne Begleitung reisen. Es gab genügend rücksichtslose und brutale Männer, die sie als Freiwild betrachten würden.


„Du kannst mich bis Tridentum oder sogar bis Rom begleiten“,


bot er an. „Dann sehen wir weiter.“


„Dafür bin ich dir sehr dankbar, Gernhardt. Du hast mir das Leben gerettet. Zieh mich bitte hoch.“


„Wir können gern noch eine Weile warten.“


„Nein, das geht schon.“ Mit diesen Worten streckte sie ihm ihre rechte Hand entgegen.


Als er diese ergriff, durchströmte eine heiße Welle seinen Körper.


Sofort wollte er sie wieder loslassen, doch sie hielt seine Hand fest, lehnte sich sogar an ihn. Sie war nicht viel kleiner als er, ihre Haare kitzelten seinen Mund.


„Ach!“ Sie lachte leise. „Ich bin noch ganz wackelig auf den Beinen. Gib mir einen Moment.“


Mittlerweile klopfte sein Herz bis zum Hals. Hoffentlich bemerkte sie es nicht.


„Nun bin ich so weit“, hauchte sie. Seufzend löste sie sich von ihm, machte erste vorsichtige Schritte. „Natürlich möchte ich dir nicht zur Last fallen.“


Gernhardt atmete tief durch. „Versuchen wir es“, sagte er, „wir gehen erst mal ganz langsam.“


Schon bald fanden sie einen gemeinsamen Gehrhythmus. Es erstaunte ihn schon, wie schnell sich seine neue Weggefährtin erholte. Er wusste nicht, was er erzählen sollte. Auch die Frau schwieg, was nicht weiter verwunderte, denn sie erinnerte sich ja an nichts. Mehrmals lächelte sie ihm zu, er lächelte zurück. Nie zuvor hatte er eine so anziehende Frau getroffen. Diese braunen Augen. Die Haare. Außer Hagen kannte er niemanden mit so tiefschwarzen Haaren.


Gegen Abend, die Sonne war schon untergegangen, überquerten sie eine kleine grasbewachsene Hochebene mit niedrigen Büschen und einigen Nadelbäumen mit langen, weichen Nadeln.


Er wies auf einen etwas überstehenden Felsen. „Hier können wir unser Nachtlager aufschlagen.“ Mit dem Dolch schnitt er Zweige von den Nadelbäumen und legte sie als Unterlage auf den Boden.


Aus seinem Mantelsack holte er den Militärmantel. „Der dient uns als Decke. Wir müssen ihn uns teilen“, meinte er befangen.


„Gerne“, antwortete sie unbekümmert und legte sich auf die Tannenzweige.


Als sie nebeneinander lagen, auf dem Rücken, über sich die warme Decke aus gewalkter Wolle, war es noch nicht richtig dunkel, aber die ersten Sterne schimmerten bereits.


„Weißt du, was heute für ein Tag ist?“, fragte sie.


„Nein, das weiß ich nicht.“


„Heute ist der längste Tag des Jahres, die Sonne hat ihren höchsten Punkt im Jahresverlauf erreicht. Bei uns wurde dieser Tag Sommersonnenwende genannt.“


„Du erinnerst dich wieder an etwas?“


„Ja. Mit diesem Tag begann bei uns das Fest des Lichts.“ Sie nahm seine Hand. „Die jungen Leute suchten sich einen Begleiter oder eine Begleiterin, um die Festtage gemeinsam zu verbringen.“ Sie drückte seine Hand.


„Worin bestanden denn die Festlichkeiten?“ Wie heiser seine Stimme klang, hörte er selbst.


„Nun, zunächst erzählten die Hohepriesterin Hugin und der Hohepriester Munin die Geschichte vom Gott des Lichtes, der in grauer Vorzeit unser Volk besucht hatte. Danach hat der Drache Feuer ausgestoßen …“


„Drache?“


„Ja, er heißt Vakar und bewacht die heiligen Kugeln, die nor velur. Aber das ist zu kompliziert. Jedenfalls gab es danach jede Menge Tanz, sportliche Wettkämpfe, Musik, Essen, Trinken …“


Auf einmal erinnert sie sich an ganz schön viel, schoss es ihm durch den Kopf. „Ist dir inzwischen auch dein Name eingefallen?“, fragte er vorsichtig.


Eine Weile schwieg sie. Dann drehte sie sich auf die Seite und sagte. „Ja, Isis ist mein Name.“


„Ein schöner Name, den ich allerdings noch nie gehört habe.“


„Warst du schon mal mit einer Frau zusammen?“, fragte sie.


Ihm stockte der Atem. So etwas hatte er nicht erwartet.


„Nun“, sie stieß ihn kumpelhaft an, „sag schon!“


„Ja“, murmelte er, „bevor ich zum Priester berufen wurde. Mittlerweile habe ich das Gelübde abgelegt, dass ich nicht mehr mit einer Frau das Lager teilen werde.“


„Warum denn das?“ Isis klang aufrichtig verwundert.


„Um des Himmelsreiches Willen. So hat es Jesus für die Auserwählten, die ihm folgen, befohlen.“


„Jesus?“ Sie schien nachzudenken. „Hatte er nicht eine Gefährtin mit Namen Maria?“


„Da verwechselst du etwas. Maria war seine Mutter, die Mutter Gottes.“


„Nein, die meine ich nicht.“ Einen Moment überlegte sie mit gerunzelter Stirn. „Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie hieß Maria Magdalena. Wenn Jesus mit einer Frau zusammen war, warum solltest du darauf verzichten?“


„Maria Magdalena war eine Sünderin“, erklärte er. „Jesus führte sie auf den richtigen Weg. Daraufhin begleitete sie ihn, so wie die Jünger.“


Sie kicherte. „So wie die Jünger. Das glaube ich kaum.“


„Wie meinst du das?“


„Ich erinnere mich genau. Maria Magdalena war seine Gefährtin, in den letzten Jahren sogar seine Frau.“


„Du erinnerst dich! Was redest du da?“


„Ach, lassen wir das“, wechselte sie das Thema. „Hast du schon mal eine Frau geküsst?“


„Was … wie?“, stammelte er.


„So“, hauchte sie, drückte ihre Lippen sanft gegen seine, löste sich dann wieder von ihm. „Möchtest du mein Gefährte sein während des Festes des Lichts?“


Er blickte in ihre dunklen Augen und es war um ihn geschehen.


* * *


Als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte Isis sich von ihm weggedreht. Sie schlief noch tief und fest. Er konnte nicht umhin, ihr sanft über die Haare zu streichen.


Zu seinem Erstaunen fühlte er keine Beule an ihrem Hinterkopf.


Sie bewegte sich leicht, murmelte etwas, schlief aber weiter.


Er stand auf, reckte sich und verschwand hinter der nächsten Kehre, um seine Notdurft zu verrichten. Obwohl es ihn fröstelte, blickte er einige Minuten in die Ebene, die sie heute überqueren würden. In weiter Entfernung glaubte er bereits die ersten Behausungen auszumachen. Was würde aus ihnen werden?


Als er zurückkehrte, hatte sie sich aufgerichtet und lächelte ihn an. „Komm, wir haben doch noch Zeit.“


Rasch kroch er wieder zu ihr unter die Decke. Einige Stunden später standen sie auf und bereiteten sich vor. Er nahm das Tragegestell, an dem das Gepäck befestigt war, um es sich umzuhängen.


„Warte noch einen Moment“, bat sie. „Hast du schon einmal getanzt?“


„Nein, nie“, gab er verwundert zur Antwort.


Lächelnd trat sie auf ihn zu, nahm seine rechte Hand, führte sie um ihre Taille und legte sie sich auf den Rücken.


„Was machst du?“, fragte er und lachte.


„Schön so bleiben“, erwiderte sie und legte ihre linke Hand auf seinen Oberarm. Mit der rechten ergriff sie seine linke Hand.


„Den Oberkörper gerade halten“, befahl sie und begann, eine Melodie zu summen. „Jetzt drehen wir uns“, kündigte sie an. „Du kannst in Gedanken mitzählen. Eins, zwei, drei - eins, zwei, drei …“ Wieder summte sie.


Das Zählen half, allerdings bewegte er sich recht unbeholfen.


Doch nach kurzer Zeit beherrschte er die Schrittfolge einigermaßen, wurde übermütig und übernahm die Führung.


„Nicht so stürmisch“, lachte Isis, „sonst purzeln wir noch in den Abgrund.“


Nach einigen Minuten hörte sie abrupt auf zu summen und umarmte ihn. „Danke für diesen Tanz“, flüsterte sie.


„Das war … unbeschreiblich.“ Gernhardt drückte sie fest an sich.


„Die Melodie stammt von mir.“ Ihre Stimme klang stolz. „Ich habe sie für das Windohr entwickelt.“


„Windohr?“


„Ein Musikinstrument, bei dem man Metallplättchen mit einem Stab anschlägt.“


„Dir ist vieles wieder eingefallen. Weißt du inzwischen …“


„Still!“, unterbrach sie ihn und legte einen Finger auf ihre Lippen.


Er verstummte und vernahm leises Pferdegewieher, außerdem Männerstimmen aus der Richtung, die sie einschlagen wollten.


Beunruhigt blickte er um sich - keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Hastig schulterte er sein Gepäck. „Zieh deine Kapuze runter, Isis, und geh gebeugt wie eine alte Frau!“


Geistesgegenwärtig strich sie sich etwas Dreck ins Gesicht, zog ihre Kapuze tief herunter. Als sie neben ihm schritt, gebeugt, leicht humpelnd, hatte er wirklich das Gefühl, neben einer alten Frau zu laufen.


Dann kamen sie um die Kurve - drei Männer, auf Pferden. Einer von ihnen war wohl ein Edler; er trug eine vornehme rote Tunika und ritt auf einem prachtvollen schwarzen Pferd. An seiner linken Seite baumelte ein Schwert. Die Adlernase und der hochmütige Gesichtsausdruck ließen nichts Gutes vermuten. Die Reiter, die ihm folgten, sahen nicht so vornehm aus. Einer war schon etwas älter, der andere wirkte blutjung.


„Geh hinter mir“, sagte er zu Isis und hielt sich möglichst nah am Felsen, um den Reitern Platz zu lassen.


Er beabsichtigte, die Entgegenkommenden höflich zu grüßen, aber nicht stehen zu bleiben, sondern zügig weiterzulaufen. Doch der Anführer zügelte sofort sein Pferd, seine Begleiter stellten sich neben ihn. An ihnen vorbeizukommen, war nun unmöglich.


„Na, wen haben wir denn da?“, fragte der Vornehme.


Höflich verbeugte er sich. „Gernhardt aus Worms. Ich bin ein Priester auf dem Weg nach Rom, hoher Herr.“ In diesem Moment erhaschte er aus dem Augenwinkel einen Blick auf das Kreuz, das der Edle um den Hals trug. Erleichtert atmete er auf.


„Und die Frau?“


„Das ist meine Mutter. Sie wird mir in Rom den Haushalt führen.“


„Sie soll die Kapuze abnehmen“, befahl der Reiter barsch.


„Bitte, mein Herr, sie hat einen schlimmen Ausschlag im Gesicht.


Erspar dir den Anblick.“


„Da haben wir schon Schlimmeres gesehen!“ Der Fremde lachte höhnisch. „Zum Beispiel abgeschlagene Köpfe.“ Der ältere Mann zu seiner Rechten stimmte in sein Lachen ein. „Also“, fuhr der Anführer fort, „nimm die Kapuze ab, sonst …“ Er führte seine Hand zum Schwert.


Isis nahm die Kapuze ab, straffte sich und sah dem Mann trotzig in die Augen.


Für einen kurzen Moment schien er völlig verblüfft, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Deine Mutter, sagtest du? Ein Priester, der lügt!“


„Nichts Besonderes“, knurrte der Mann zu seiner Rechten.


„Bitte, lasst uns ziehen, Herr“, flehte Gernhardt „Sie ist meine Frau. Unsere Ehe wurde vor Gott geschlossen. Ihr seid doch auch Christ.“


„So ist es, deshalb werde ich dir deine dreiste Lüge vergeben.“


Aus einer Tasche zog er eine Münze heraus und warf sie Gernhardt vor die Füße. „Nimm sie und verschwinde hinter die nächste Kehre. Wenn wir mit deiner Frau fertig sind, schicken wir sie zu dir zurück.“


„Kann aber dauern“, ergänzte der ältere Mann. Mit seinem wilden Bart und den ungepflegten langen Haaren machte er einen brutalen Eindruck.


Der junge Begleiter war glattrasiert. Auf dem Kopf trug er trotz des warmen Wetters eine dünne grüne Wollmütze. Jetzt schaute er unruhig zwischen seinem Herrn und Gernhardt hin und her, als würde ihm die Situation nicht behagen.


Gernhardt fasste seinen Stab fester. „Das kommt nicht in Frage.


Ich werde meine Frau nicht bei euch lassen.“


„Mein Lieber“, schaltete sich Isis ein, „nimm die Münze und geh.


Ich komme schon zurecht.“


„Siehst du“, spottete der Edle. „Sie weiß, was gut für sie ist.


Gegen ein bisschen Nächstenliebe kannst du doch auch nichts einwenden.“


„Verschwindet“, rief er, „oder der Eine Gott wird euch zerschmettern.“ Der feste Klang seiner Stimme überraschte ihn selbst.


Doch die Geduld des Anführers schien erschöpft zu sein. Mit einem Stirnrunzeln wendete er sich zu dem Bärtigen. „Töte ihn und wirf seine Leiche in den Abgrund.“


Der Gefolgsmann reichte seinem Herrn die Zügel seines Pferdes, schwang sich behände aus dem Sattel und zog sein Schwert. „Uns hältst du nicht mehr von unserm Vergnügen ab“, knurrte er und schritt auf Gernhardt zu.


Für einen Moment bereute Gernhardt, dass er nicht doch eine Waffe mitgenommen hatte. Er war durchaus in der Lage, ein Schwert zu führen. Jeder junge Burgunder lernte den Schwertkampf. Und sein Schwager Hagen, nach Gernhardts Meinung einer der besten Kämpfer seiner Zeit, hatte ihm so manchen Kniff gezeigt. Doch es war zu spät. Er war unbewaffnet. Ein Todesurteil.


Unbewaffnet?, schoss es ihm im nächsten Moment durch den Kopf. Zumindest besaß er einen Dolch. Im selben Augenblick reagierte sein Körper mit einer Schnelligkeit, die er ihm gar nicht zugetraut hätte. Seine linke Hand riss den Dolch aus dem Futteral, die rechte ergriff die Klinge, holte aus und schleuderte sie mit großer Wucht gegen die Brust des Angreifers.


Es war, als sei der Mann von einer unsichtbaren Wand gestoppt worden. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, fassungslos starrte er Gernhardt an. Dann wanderte sein Blick zu dem Messerknauf, der aus seiner Brust ragte. Mit einem wilden Schrei zog er den Dolch heraus. Ein Fehler, dachte Gernhardt, denn das Blut quoll nun ungehindert aus der Wunde hervor. Verzweifelt versuchte der Mann, mit seinen Händen die Blutung zu stoppen - vergeblich.


Schließlich sank er auf die Knie, warf Gernhardt einen hasserfüllten Blick zu, stürzte dann auf die Seite, blieb leblos liegen.


Ohne weiter nachzudenken, hob Gernhardt das Schwert des Toten auf und stellte sich in Kampfposition auf - keine Sekunde zu früh. Der Anführer war bereits mit gezogener Waffe vom Pferd gesprungen. Jetzt führte er einen mächtigen seitlichen Hieb aus, um Gernhardt den Kopf abzuschlagen. Aber er sah den Schlag, der merkwürdig langsam ausgeführt wurde, rechtzeitig kommen und ging in die Hocke, sodass der Hieb über seinen Kopf hinwegfuhr. Doch sein Gegner holte bereits erneut aus, diesmal von oben. Gernhardt riss sein Schwert hoch und parierte.


Ein heftiger Schmerz fuhr durch seinen rechten Arm, fast wäre ihm das Schwert aus der Hand gefallen.


Sofort drang der Mann wieder auf ihn ein, Metall traf auf Metall.


Gernhardt hatte den Eindruck, als würden Funken sprühen. Sein Gegner war ein geübter Kämpfer. Allerdings hatte er mittlerweile gemerkt, dass auch Gernhardt mit dem Schwert umzugehen verstand. Offensichtlich war er auch nicht der Schnellste. Sein Feind änderte die Taktik, trat zurück, belauerte ihn.


„Na“, zischte er, „hast du’s mit der Kleinen heute Nacht getrieben? Was meinst du, was ich mit ihr mache, nachdem ich dich in Stücke gehackt habe.“ Daraufhin führte er einen Scheinangriff mit seinem Schwert aus. „Vielleicht lass ich dich erst noch am Leben. Dann kannst du zugucken“, fügte er hämisch grinsend hinzu.


Gernhardt blieb ruhig. Ihm war klar, dass sein Gegner ihn nur zu einem überhasteten Angriff provozieren wollte. Das gehörte zu einem Kampf auf Leben und Tod dazu. Trotzdem fragte er sich, wie lange er noch standhalten konnte. An Kraft und Ausdauer war er seinem Gegner unterlegen, bislang hatte er einfach nur Glück gehabt. Dann stürmte der Fremde unvermittelt auf ihn zu, hatte wohl beschlossen, endgültig ernst zu machen. Mit Mühe und Not wehrte er die kräftigen Hiebe ab, wurde immer weiter in Richtung Abgrund gedrängt.


Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er entweder durchbohrt wäre oder in die Schlucht stürzen würde. Für einen kurzen Moment fing er Isis‘ Blick auf. Sie stand an der Felsenwand und beobachtete mit ruhiger Miene, was geschah.


Es tut mir so leid, dachte er. Ich habe es nicht geschafft, dich zu beschützen. Mittlerweile war er mit seinen Kräften am Ende. Sein Gegner holte zu einem letzten Schlag aus. Er sah, wie das Schwert von oben auf ihn niederfuhr. Es würde seinen Kopf spalten, wenn er den Angriff nicht parierte. Doch etwas war seltsam.


Das Schwert bewegte sich nicht fließend, sondern Stück für Stück, einige Fingerbreit, verharrte dann in der Luft, wieder einige Fingerbreit, erneuter Stillstand. Verwundert schaute er in das Gesicht seines Gegners, dessen Mund sich nach und nach zu einem Schrei zu öffnen schien. Was war nur mit ihm los? Wurde er von einem Krampf geschüttelt oder hatte der Schlag ihn getroffen? Womöglich hielt der Zustand nicht lange an. Gernhardt musste seine Chance nutzen.


Während das Schwert sich Stück für Stück seinem Kopf näherte, lief er um seinen Feind herum, stieß mit letzter Kraft das Schwert in dessen Rücken, zog es sofort wieder heraus. Fasziniert beobachtete er, wie Blut aus der Wunde trat und sich langsam zu einem Schleier ausbreitete. Dann taumelte der Mann auf den Abgrund zu. Einen Schwall Blut wie einen Umhang hinter sich herziehend, ruderte er wild mit den Armen. Seine Bewegungen waren jetzt wieder normal. Mit einem Schrei, der seine Todesangst offenbarte, fiel er in den Abgrund.


Völlig erschöpft stützte Gernhardt sich auf dem Schwert ab. Dann fiel ihm ein, dass da ja noch einer war. Er drehte sich um, in Erwartung, dass nun der dritte Mann auf ihn zu stürzen würde.


Doch der saß ruhig im Sattel, die Zügel der beiden anderen Pferde in der Hand. Bleich und fassungslos sah er Gernhardt an, wirkte wie der Reiter einer Statue.


In diesem Moment legte jemand eine Hand auf seine Schulter - Isis. „Es ist vorbei“, flüsterte sie.


Da erwachte er wie aus einem Traum. Entsetzt betrachtete er das blutige Schwert in seiner Hand. „Was habe ich getan?“, rief er und ließ die Waffe fallen.


„Du hast dich gegen einen Angriff gewehrt, um mich vor diesen Männern zu beschützen“, antwortete sie und umarmte ihn. „Du bist ein mutiger Mann“, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu.


Verzweiflung überkam ihn, er löste sich von ihr. „Ich bin nicht mehr würdig, ein Priester zu sein, Jesus hat gesagt: Denn alle, die das Schwert ergreifen, werden durch das Schwert umkommen.


Wie konnte ich das nur tun?“


„Du lebst“, entgegnete sie ungerührt. „Du hättest ja auch die Münze nehmen und gehen können. Also hör auf zu klagen.“


„Das verstehst du nicht“, widersprach er heftig. „Ich habe Blut an meinen Händen. So kann ich Jesus nicht mehr dienen.“


Sie seufzte. „Du hast nichts Schlimmes getan, du hast dich nur verteidigt.“


„Der Eine Gott wird mich zerschmettern.“


„Das glaube ich eher nicht. Vielleicht hat er es auch gar nicht mitbekommen, weil er mit etwas anderem beschäftigt ist.“


„Du weißt nicht, was du redest, Isis. Der Eine Gott ist überall, er sieht alles.“


Kurz lachte sie auf, wendete dann ihren Blick dem jungen Mann auf dem Pferd zu. „Wer bist du?“, rief sie. „Warum bist du in der Gesellschaft dieser elenden Männer?“


„Mein Name ist Balbus“, antwortete er schüchtern. „Ich begleite meinen Herrn als Schreiber. Wir sind unterwegs nach Augusta Vindelicorum. Mein Herr hat mit dem dortigen Bischof irgendwelche Dinge zu regeln, die geheim bleiben sollen. Deshalb ist er in Verkleidung gereist.“


„Was hat dein Herr mit einem Bischof zu tun?“, fragte Gernhardt.


„Du weißt es nicht?“ Balbus zog die Augenbrauen hoch. „Nein, du kannst es nicht wissen. Sein Name ist … war … Marcellus. Er war Kardinal und wichtigster Ratgeber des Bischofs von Rom.


Viele sahen in ihm den möglichen Nachfolger von Sixtus. Wenn sie erfahren, dass du ihn getötet hast, dann gnade dir Gott.“




Frankfurt, Sonntag, 20. Februar,


bis Montag, 21. Februar 1966


Es war eng in Johannsens Wohnzimmer. Mit Hilfe seiner sechs elbanoranischen Gäste hatte er Möbel verrückt, alle Stühle, die er im Haus hatte, ins Wohnzimmer geschleppt und einen Stuhlkreis für zwölf Personen gebildet.


Rat der Zwölf hatte Gerald unsere Versammlung scherzhaft genannt. Ulrike und ich sahen unsere Freunde nach mehreren Wochen zum ersten Mal wieder. Um den misstrauischen Fahnenhorst nicht auf die Elbanoraner aufmerksam zu machen, hatten wir davon abgesehen, sie zu besuchen und den Kontakt zu Johannsen vermieden. Für dieses Treffen machten wir eine Ausnahme. Bei der Fahrt nach Frankfurt hatte sich mein Vater wie ein Geheimagent verhalten. Er war Umwege gefahren, hatte angehalten und geschaut, ob uns ein verdächtiges Auto folgte, war an einer Stelle blitzschnell in eine Seitenstraße eingebogen, ohne den Blinker zu setzen.


Als wir alle saßen, schaute Johannsen in die Runde und atmete einmal tief durch. Mir war klar, dass er jetzt einen kurzen zusammenfassenden Bericht der Lage geben würde.


„Gestern habe ich von Jens erfahren, dass nach Hinweisen eines Försters der Lastwagen am Samstagmorgen gefunden wurde - und zwar auf einem kleinen Wanderparkplatz am Fuße des Hermundiberges, ungefähr dreißig Kilometer von Starkrade entfernt.


Als Tewen, Elberlin und ich heute Morgen dort ankamen, war der Lastwagen schon weg.“


Er räusperte sich und stand auf. Wahrscheinlich war er es als Professor gewohnt, Vorträge im Stehen zu halten.


„Zum Glück war keine Menschenseele zu sehen. Vom Parkplatz aus führt ein schmaler Waldweg zum Gipfel des Berges. Elberlin hatte keine Schwierigkeiten, den Weg von Sanders und seinen Leuten nachzuvollziehen. Ihre Spur endete auf einem Hochplateau des Hermundiberges. Dort gibt es eine ovale Fläche, begrenzt von einem Erdwall und einem Graben, vielleicht so groß wie ein Fußballfeld. Hier befand sich eine Siedlung der Hermuniden, eines germanischen Stammes, der in grauer Vorzeit in dieser Gegend gelebt hat. In der Mitte dieser Fläche steht ein Stein, genau dort enden die Spuren.“


„Ich habe versucht“, ergänzte Elberlin, „mit Hilfe des Spruches durch den Stein zu gehen, doch es gelang mir nicht.“


„Asgar“, schloss Johannsen seinen Bericht, „hat dieses Tor eingerichtet und einen anderen Spruch gewählt. Wir müssen rausfinden, wie er lautet.“


Dann ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Mir fiel auf, wie erschöpft er aussah. Wahrscheinlich war es nicht einfach gewesen, die Elbanoraner über Wochen zu beherbergen.


Betretenes Schweigen lag wie eine Glocke über uns. Verstohlen betrachtete ich Tewen und Ulrike, die mir gegenübersaßen. Sie hatten ihre Stühle näher aneinandergerückt und hielten sich an den Händen. Innerlich seufzte ich. Hadburga hatte mich zwar freundlich begrüßt, aber mehr war da nicht. Sie saß zwischen Gerald und Tewen. An Gerald, ihrem väterlichen Freund, hatte sie einen Narren gefressen.


„Wie sollen wir die Worte jemals herausfinden?“, warf Galandar in seiner bedächtigen Art ein.
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